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Dieses Werk, einschließlich alle seiner Texte, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung der Verlage, Herausgeber und des Autors unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


Die Personen und Handlungen in diesen Geschichten sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden und verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Danke


Herzlichen Dank sage ich den vielen lieben Menschen, die mich ermuntert haben, mich literarisch zu betätigen. Insbesondere gilt mein Dank Markus Kohler, der mich über seinen Autorenstammtisch immer wieder animiert, kleine Geschichten zu schreiben, und Rudolf Köster für seine unermüdliche Lektoratsarbeit.


Nicht zuletzt bedanke ich mich auch bei Karin Pfolz, die über ihren Karina Verlag immer wieder neuen Autoren die Chance gibt, ihre Geschichten in wunderbaren Büchern zu veröffentlichen.




Evas Unfall


Ich setze mich in meinen geliebten Ohrensessel und stelle den gläsernen Becher mit dem dampfenden Tee auf den niedrigen Beistelltisch. Ostfriesisch herb, mit einer kleinen Sahnehaube, so wie ich ihn immer trinke, wenn ich Ruhe und Muße habe oder wenn ich mal wieder eine Geschichte zu Papier bringen will. So wie jetzt, auf dem Beistelltisch liegen schon mein neues Notizbuch und ein Bleistift. Vorsichtig schlürfe ich vom heißen Tee, dann nehme ich die Schreibutensilien zur Hand.


Heute möchte ich für eine neue Anthologie eine ergreifende Kurzgeschichte aufschreiben, sämtliche Einzelheiten liegen bereits deutlich sichtbar vor meinem geistigen Auge. Ich schlage also mein Notizbuch auf. Da liegt sie nun vor mir auf dem Schoß, diese frische, unberührte, rein weiße Seite. Sie strahlt mich an, so als warte sie nur darauf, diese wunderbare Geschichte über Evas Unfall aufzunehmen. Eva und Ralph sind seit Jahren ein Paar und meine besten Freunde. Vor wenigen Wochen hatte Eva einen schrecklichen Unfall, der zum Glück aber glimpflich ausgegangen ist. Vorgestern Abend haben wir uns mal wieder zu einem Glas Rotwein getroffen und sie erzählten mir von dem Vorfall. Als Eva dann noch anfing, ausgiebig zu schildern, was ihr unmittelbar nach dem Unfall alles durch den Kopf ging, war dies so ergreifend, dass ich sofort daran dachte, dies in einer Kurzgeschichte zu verarbeiten.


Nach einem erneuten Schluck Tee nehme ich den Stift und setze an, erste Sätze auf das weiße Papier zu schreiben. Doch halt! Meine Hand ist plötzlich starr und steif. Wie ein Blitz durchzuckt es meinen Kopf! Geht das überhaupt? Eva und Ralph sind doch meine besten Freunde. Darf ich einfach so über sie schreiben, über das, was beide bei dem Unfall durchlebt, was sie gefühlt haben? Dringe ich nicht in ihre intimsten Empfindungen? Da sind doch die vielen Gedanken, die Eva sich gemacht hat, ihre Verzweiflung, ihre Ängste. Und ihr letzter Wunsch, Ralph noch etwas über ihre Liebe zu ihm zu sagen. Schließlich ist sie noch so jung und hatte schreckliche Todesängste. Darf ich dies alles preisgeben, für irgendwelche unbeteiligten Leser? Wie von allein bewegt sich auf einmal meine Hand, und dort, wo eigentlich die erste Zeile meiner Geschichte niedergeschrieben werden sollte, ziert ein dunkler Strich das reine Weiß.


Natürlich hätte ich nie die wahren Namen meiner Freunde verwendet. Allerdings hatten die hiesigen Printmedien ausführlich über diesen ungewöhnlichen Unfall zwischen einer Surferin und einem Segelboot auf unserem nahegelegenen See berichtet. Und wenn ich nun dieses Ereignis in einer Kurzgeschichte verarbeite, würden es doch eine Menge Leute mit Eva und Ralph in Verbindung bringen. Nein, das geht doch nicht! Ich komme mir ja vor wie ein Voyeur, wie ein gemeiner Gaffer, der an der Unfallstelle auf der Autobahn extrem langsam vorbeifährt und versucht, mit seinem Handy noch einige Schreckensbilder einzufangen. Ich bin doch auch gar nicht befugt, zu entscheiden, was an die Öffentlichkeit kommt oder nicht. Es reicht ja schon, dass bei uns die sensationsgeile Presse sich herausnimmt, Derartiges zu verbreiten.


Aber andererseits, diese wunderbaren, ergreifenden Gedanken von Eva. So etwas muss man doch festhalten. Ich stelle mir vor, wie sehr ein Leser hiervon angesprochen wird. Vielleicht verdrückt er sogar klammheimlich eine Träne, oder erinnert sich an ähnliche Situationen in seinem Leben.


Wieder nippe ich an meinem Tee. Irgendwie ist er heute kräftiger als sonst, er schmeckt ja richtig bitter. Was würde Eva wohl dazu sagen, wenn ich ihre intimsten Gedanken einfach so preisgebe? Sie waren doch nur für Ralph bestimmt und nicht für irgendwelche Fremden. Außerdem hat Eva mir doch vertraut, als sie mir davon erzählte. Ich spiele mit dem Stift in meiner Hand und überlege. Wie wäre es, wenn ich Eva einfach fragen würde, ob ich ihre Geschichte verarbeiten darf. Ich schüttele meinen Kopf. Nein, das würde sie mir nie erlauben. Allein der Gedanke daran würde doch schon ihr Vertrauen missbrauchen.


Da war ich noch vor wenigen Minuten Feuer und Flamme ob dieser tollen Geschichte. Und nun bin ich völlig verunsichert, hin - und hergerissen zwischen diesen wunderbaren, ergreifenden Gefühlen und dem sich anbahnenden Vertrauensbruch. Mein Bleistift macht sich mal wieder selbstständig. Kringel, Wellen und andere kaum definierbare Zeichen entstehen auf der weißen Fläche vor mir. Mein Kopf brummt. Gibt es denn keinen Ausweg aus diesem Dilemma? Ich raufe mir die Haare. Gibt es wirklich keine Möglichkeit, das Vertrauen meiner Freunde zu achten und trotzdem etwas von diesem Wunder literarisch zu verarbeiten?


Literarisch verarbeiten – das kann es sein. Was ist, wenn ich eine Geschichte niederschreibe, die so von dem wahren Ereignis abweicht, dass niemand einen Bezug herstellen kann? Mein Körper strafft sich. Ja, das könnte gehen. Mein Bleistift malt kleine Skizzen und Szenen aufs Papier. Aus Eva muss natürlich ein Mann werden. Und ein Unfall, ein Unfall passiert doch täglich irgendwo auf der Straße. Ja, natürlich, daraus lässt sich doch eine Geschichte konstruieren, die erst einmal nichts, aber auch gar nichts mit dem Unfall von Eva zu tun hat. Und dann würde es auch nichts ausmachen, wenn ich irgendwie Wasser mit ins Spiel bringe. In meinem Kopf entsteht schon eine Idee. Und wie ich die ergreifenden Gedanken von Eva unerkennbar einbinde, das wird mir auch noch einfallen. Jetzt bin ich wieder ganz heiß, nur mein Tee ist mittlerweile kalt geworden.


Ich blättere meine vollgekritzelte Seite um. Wieder ein weißes, unbeflecktes Papier. Aber nun nehme ich den Stift aktiv zur Hand und schreibe die Einleitung meiner Geschichte, die eigentlich Evas Geschichte ist. Oder doch nicht?


Was ist das für ein tolles Gefühl. Er schwebt. Um ihn herum ein Schimmer wie gedimmtes Licht. Es ist angenehm warm. Leises Geplätscher dringt in sein Ohr. Sein Körper scheint schwerelos in warmem Wasser zu schweben. Ohne dass er irgendwelche Glieder bewegt, gleitet er durch den Raum. Langsam bewegt sich sein Körper nach oben, dem Licht entgegen. Dann wiederum sinkt er sacht hernieder. Bis auf das leise Geräusch des Wassers ist kein Laut zu vernehmen.


Plötzlich aber verspürt er einen Druck auf seiner Brust, der immer stärker wird. Die Schmerzen werden immer unerträglicher. Er öffnet den Mund, um einen tiefen Seufzer auszustoßen. Doch er bekommt kaum Luft und der Seufzer verkümmert zu einem kaum vernehmbaren Röcheln. Der Druck auf seiner Brust nimmt immer mehr zu. Die eben noch angenehme Wärme wechselt von jetzt auf gleich in eisige Kälte, die seinen ganzen Körper erfasst und schüttelt. Obwohl sich seine Gliedmaßen plötzlich bleischwer anfühlen, zucken sie jedes für sich in einem eigenen, schaurigen Rhythmus, der gar nicht zu den dumpfen, kräftigen Schlägen passen will, die nun auch noch seinen Kopf mit voller Wucht treffen.


Tief aus seinem Brustkorb vernimmt er ein lauter werdendes Stöhnen. Mühsam versucht er, seine Augen zu öffnen, was gar nicht gelingen will. Seine Lider scheinen mit Kleister verklebt zu sein. Nur unter größten Anstrengungen gelingt es ihm, ganz langsam seine Augen zu öffnen, wobei er das Gefühl hat, die verklebten Lider würden der Länge nach auseinandergerissen. Trotz der nun offenen Augen kann er nicht klar sehen. Alles verschwimmt vor seinen Augen, zudem scheint Nebel, von unten aufsteigend, seinen Blick zusätzlich zu trüben. Geblieben ist das plätschernde Geräusch des Wassers, welches der kräftige Regen auf dem Autodach verursacht.




Stille Nacht


Der Schnee knirscht unter seinen Schritten. Es ist bitterkalt hier oben. Die Scheibe des abnehmenden Mondes ist gerade noch groß genug, um so viel Licht zu spenden, dass Gottfried den Weg hinauf auf den Berg erkennt. Er hat große Mühe, hinauf zu kommen. Der Schnee liegt gut kniehoch auf dem Wiesen, und mit jedem Schritt versinkt der alte Mann bis über seine Knöchel in die eisige, weiße Pracht. Es ist noch eine Weile hin, bis 18:00 Uhr. dennoch ist es schon ziemlich dunkel. Ringsumher tiefe Stille, selbst vom Dorf her, welches sich dort unten im Tal erstreckt, ist kaum ein Geräusch zu vernehmen. Aber natürlich, heute ist Heiligabend, und die Dorfbewohner sind zurzeit fast alle in der Kirche. Nur Gottfried ist auf dem Weg zur oberen Hude, einer Anhöhe, von der man das ganze Dorf überblicken kann. Auf dem Rücken trägt er eine sonderbare Last, einen großen Leinensack, der wie ein Rucksack mit Riemen und Tragegurt versehen ist. Heute befinden sich in diesem Sack nicht erkennbare Gegenstände, die weit über die gebückte Gestalt und dem tief ins Gesicht gezogenen Filzhut nach oben ragen. Gottfried hält inne und richtet sich auf. Der Aufstieg durch den tiefen Schnee hat ihn sichtbar angestrengt. Er schiebt seinen Hut in den Nacken und blickt auf das Dorf hinunter. Deutlich kann er das Lichtband der von Gaslaternen beleuchteten Dorfstraße erkennen. Aus einigen Häusern blinken hell erleuchtete Fenster in das Dunkel des Talgrundes. Ein friedliches Bild. Ein trügerisches Bild.


In den letzten Wochen war mit dem neuen Vikar der katholischen Gemeinde der Unfrieden in das kleine Dorf eingezogen. Martin, der Vikar, ist noch recht jung, kam direkt aus dem Seminar und zeigt sich als strenger Verfechter seines konservativen, katholischen Glaubens. Bisher hatte sich über viele Jahre hinweg eine freundschaftliche, gar herzliche Gemeinschaft zwischen der katholischen und der kleineren evangelischen Gemeinde ausgebildet. Pfarrer Kohler schätzt seinen evangelischen Amtskollegen Pastor Pfeifer. Mit dessen Vorgänger hatte ihn sogar eine echte Freundschaft verbunden. Irgendwann ist dann die Idee entstanden, zu Weihnachten in jeder Kirche ein gemeinsames Krippenspiel aufzuführen, mit Darstellern aus beiden Konfessionen, und unter Begleitung der kleinen Dorfkapelle. Und nun versuchte Martin bei jeder Gelegenheit, den katholischen Glauben als einzig wahren Glauben herauszustellen. Ein gemeinsames Krippenspiel, noch dazu mit katholischen Darstellern, in der evangelischen Kirche, für ihn einfach undenkbar. Nein, das durfte auf keinen Fall geschehen. Zu allem Unglück musste kurz vor Weihnachten Pfarrer Kohler aufgrund eines akuten Infektes mehrere Tage das Bett hüten. Und so konnte Martin seinen bösen Keil zwischen die Gemeinden treiben. Morgen, am ersten Weihnachtstag sollte das Krippenspiel aufgeführt werden, aber die Generalprobe am heutigen Vormittag musste abgesagt werden, da einige der Darsteller, die Martin in den letzten Tagen besonders eindringlich bearbeitet hatte, sich weigerten, mit den Andersgläubigen zu proben. Und so gingen heute Nachmittag auch zwei getrennte Gruppen in jeweils ihre Kirche, ohne irgendeinen Gruß, ohne ein freundliches Wort für die anderen.
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